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Hollywood erzahlt

Gesprach mit dem Hollywood-Regisseur Sydney Pollack
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Hollywood erzéhlt

Meryl Streep und Klaus Maria Brandauerin OUT OF AFRICA

FILMBULLETIN: Sie sind nicht der erste
Regisseur, den Tania Blixens Buch ge-
reizt hat. In den vergangenen Jahren
haben sich bereits so unterschiedliche
Filmemacher wie Orson Welles, Nicho-
las Roeg und David Lean an den Stoff
herangewagt, sind jedoch immer ge-
scheitert. Was waren die besonderen
Schwierigkeiten bei der Adaption des
Buches?

SYDNEY POLLACK: Tania Blixens Buch ist
aussergewohnlich, aber sehr feinglied-
rig und delikat. Es ist fast unmdglich,
die Geschichte zu erzédhlen: Sie finden
in ihrem Buch alles, nur keine Hand-
lung. Was ich versuchte, war, ihren
einmaligen Erzahlrhythmus in den Film
zu Ubertragen. Das war fast das Einzige,
was wir in Handen hielten, denn Uber
die Tatsachen und Geschehnisse da-
mals in Afrika erzédhlt sie Uberhaupt
nichts.

Was wir im Gegensatz zu allen andern
Filmemachern aber hatten, war die Bio-
grafie von Judith Thurman: «lsak Dine-
sen: The Life of a Storyteller». Dort fan-
den wir Fakten aus ihrem Leben, die
Tania Blixen selbst mit keinem Wort er-
wéhnte: ihre Beziehung zum schwedi-
schen Adeligen Baron Bror Blixen, die
Geschlechtskrankheit, mit der sie ihr
Gatte infizierte, und die Tatsache, dass
Finch Hatton, der 1931 bei einem
Flugzeugabsturz tédlich verunfallte, ihr
Liebhaber war.

Das Buch von Karen Blixen, welches sie
unter dem Pseudonym Isak Dinesen
ver6ffentlichte, lebt aus der Atmosphére
heraus, aus den Stimmungen, der Be-
ziehungen der Figuren untereinander.
Fir so etwas lasst sich normalerweise
nur ein sehr begrenztes Publikum fin-
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den. Aber ein Film, der so teuer ist wie
OUT OF AFRICA, muss ein enorm
grosses Publikum erreichen. Wir wuss-
ten, dass das ein Risiko war. Darliber-
hinaus ist er mit zwei Stunden und ein-
undvierzig Minuten sehr lang. Ein Film
von dieser Léange stellt, ohne eine
Strenge Erzahlstruktur, das Publikum
auf eine harte Probe.

FILMBULLETIN: Wie schwierig ist es
heutzutage, in Hollywood einen solchen
Film zu machen?

SYDNEY POLLACK: Das hangt von der
Position ab, die man sich in diesem Ge-
schaft erarbeitet hat. Leider hangt es
davon und nur davon ab. Wenn TOOT-
SIE nicht sehr erfolgreich (aktuell: Platz
zehn in der «Liste der erfolgreichsten
Filme aller Zeiten» red.) gewesen ware,
hatte mir sicher niemand dreissig Mil-
lionen Dollar fir diesen Film gegeben.
Aber der Chef von Columbia, die OUT
OF AFRICA zuerst produzieren sollte,
war sehr offen und mutig. Der Dreh-
buchautor Kurt Luedke und ich hatten
far Columbia ABSENCE OF MALICE
gemacht, der auch sehr erfolgreich war.
So waren wir beide ein Team, auf das er
wieder setzen wollte. Als er dann als
Studiochef zu Universal iberwechselte,
befand sich das Projekt in der Schwebe,
aber schliesslich konnten wir auch Uni-
versal liberzeugen. Nicht, dass es den
Leuten nicht gefallen héatte, aber auf
dem Papier sah es nicht besonders
kommerziell aus.

FILMBULLETIN: Da Sie bei OUT OF
AFRICA Regisseur und Produzent in ei-
ner Person waren, haben Sie wahr-
scheinlich viel Bewegungsfreiheit ge-
habt.

SYDNEY POLLACK: Ich bin nicht gern

Meryl Streep ist eine der
Schauspielerinnen, die
einfach nur am Drehort
auftauchen miissen und
alles ist da, alles ist pra-
sent. Wir haben nicht
geprobt, kaum miteinan-
der gesprochen. Sie hat-
te ihre Hausarbeiten ge-
macht, und wir konnten
einfach mit dem Drehen
beginnen.

Produzent, aber ich bin es doch noch
lieber, als stéandig mit einem Produzen-
ten verhandeln zu missen. Auf diese
Weise stort mich niemand: das Studio
gibt mir dreissig Millionen, ich fahre
nach Afrika - zehntausend Meilen von
Hollywood entfernt! -, und mir kann
niemand in meine Arbeit hineinreden.
Nattrlich bedeutet ein solches Budget
auch eine ungeheure Verantwortung, es
ibt starken Druck aus. Was wiirden Sie
machen, wenn jetzt jemand mit einem
Scheck Uber dreissig Millionen herein-
kdme und sagte: «Hier nimm! Ich will
das Geld aber spéter garantiert zurlick-
erhalten.» Glauben Sie mir, als nach-
stes wiirde ich sehr gerne einen «klei-
nen» Film machen. Auch das Budget
von TOOTSIE hatte am Ende die
schwindelerregende Hohe von zwei-
undzwanzig Millionen Dollar erreicht.
FILMBULLETIN: Wurde viel improvisiert,
als sie erst einmal in Afrika waren?
Wourde das Drehbuch oft umgeschrie-
ben?

SYDNEY POLLACK: Improvisiert haben
wir nicht, aber die Dialoge und Szenen
wurden sehr oft umgeschrieben.
FILMBULLETIN: An TOOTSIE haben
mindestens ein halbes Dutzend Dreh-
buchautoren gearbeitet. Wie war es bei
OUT OF AFRICA?

SYDNEY POLLACK: Eigentlich gab es nur
einen Autor, Kurt Luedtke. Aber dann
habe ich doch noch einen Mann enga-
giert, den ich immer zur Hilfe hole.
FILMBULLETIN: David Rayfiel?

SYDNEY POLLACK: Sie kennen ihn also.
Normalerweise wird sein Name im Vor-
spann nicht genannt, aber er ist inzwi-
schen in Europa etwas bekannter ge-
worden. Er arbeitet mit Bertrand Taver-



Ich wusste nicht viel
uber Afrika, meine Vor-
stellung von diesem
Kontinent stammt
hauptsédchlich aus alten
Filmen - Tarzanfilmen
und ahnlichen.

nier zusammen, mit Joseph Losey hat er
bis kurz vor dessen Tod an einem Buch
gearbeitet. Aber ich war der Einzige, der
in Amerika mit ihm zusammen gearbei-
tet hat - man wirft mir immer vor, dass
ich ihn vor aller Welt versteckt halte,
denn er ist ein phantastischer Autor.
Aber das Drehbuch zu OUT OF AFRICA
stammt doch in der Hauptsache von
Kurt Luedtke. Kurt schickte mir seinen
ersten Entwurf im Januar 1983. Es war
bei weitem die beste Drehbuch-
Adaption dieses Stoffes, die ich gelesen
hatte. Und dennoch war ich immer
noch etwas unsicher, ob es als Film
auch funktionieren wiirde. Wir haben
ohne feste Zusage eines Studios daran
gearbeitet, um zu sehen, wie wir ndher
an den Kern des Buches herankommen
konnten. 1983 haben wir zwei weitere
Drehbuchentwiirfe geschrieben und
1984, als wir eine Zusage fur den Film
hatten, haben wir noch einmal sechs
komplette Entwirfe zusammen ge-
schrieben. Es war wirklich ein schwieri-
ges Drehbuch, denn wir hatten kaum
eine Handlung, an die wir uns halten
konnten, nur Charaktere, Beziehungen
und Stimmungen, Atmosphére. Uns
fehlte die Vorgabe einer klaren Erzahl-
struktur.

FILMBULLETIN: lhre Beziehung zu Dreh-
buchautoren ist - vorsichtig ausgedriickt
- kompliziert. Man denke an die vielen
Autoren, die Sie bei TOOTSIE «ver-
braucht» haben, und viele, die mit |h-
nen zusammengearbeitet haben, &us-
serten sich spéter sehr kritisch.

SYDNEY POLLACK: Meist wird vergessen,
dass bereits etliche Leute am Drehbuch
zu TOOTSIE mitgeschrieben hatten,
bevor ich den Film (bernahm. Dustin

Hoffman versuchte schon seit drei Jah-
ren, das Projekt auf die Beine zu stellen.

Es war ein komplizierter Stoff, aber ich
habe nur eine Autorin neu engagiert:
Elaine May. Mein Verhaltnis zu den Au-
toren ist nur insofern kompliziert, als ich
nie mit der Drehbucharbeit fertig werde
- selbst wenn die Dreharbeiten begon-
nen haben. Ich schreibe immer bis zum
letzten Drehtag. Das macht manche
Autoren wiutend, denn sie sind mide
oder arbeiten schon wieder an einem
neuen Film - und wenn ich sie nicht
mehr bekommen kann, dann hole ich
mir eben andere Autoren. (lacht)

FILMBULLETIN: Ansonsten ist lhre Zu-
sammenarbeit mit bestimmten Kamera-
maéannern, Cuttern ect. sehr langlebig.
Viermal hat Owen Roizman als Kamera-
mann fur Sie gearbeitet, finfmal hat
Dave Grusin Filmmusik fir Sie ge-
schrieben, sechsmal haben Sie mit Fre-
deric Steinkamp als Cutter und mit Ste-
phen Grimes als Ausstatter gearbeitet.
So eine enge Verbindung zu Mitarbei-
tern findet man heute in Hollywood nur
noch selten. Andere Regisseure, die ei-
nem in diesem Zusammenhang einfal-
len, sind héchstens noch Robert Alt-
man, Woody Allen oder Blake Edwards.
SYDNEY POLLACK: Es erspart Zeit. (lacht)
Mein Freund, der Drehbuchautor und
Regisseur Robert Towne, sagte einmal
etwas sehr Aufschlussreiches zu diesem
Thema: «Kreativ zu sein ist ein sehr in-
timer Akt. Mit Fremden kann man nicht
intim sein.» Es ist einfach leichter,
wenn man unter Freunden ist. Man
muss sich nicht erst lange kennenler-
nen. Manchmal funktioniert es auch
nicht, weil ein Komponist oder Schau-

spieler fur den speziellen Film nicht ge-
eignet ist. Aber wenn es eben geht,
greife ich gern auf die gleichen Leute
zurlick.

FILMBULLETIN: Mit Robert Redford ver-
binden Sie nicht nur die sechs gemein-
samen Filme, sondern Sie gehéren auch
zum Stab seines «Sundance Institute»,
einer Art Workshop fiir unabhangige
Filmemacher. Existiert dieses Institut
noch?

SYDNEY POLLACK: Ja, jedes Jahr im Juni
findet ein Workshop statt. Ich werde
gerade rechtzeitig aus Cannes heim-
kehren, um dort wieder mitzumachen.
Ich versuche mein mdaglichstes, um je-
des Jahr mit dabei zu sein.
FILMBULLETIN: Ist es schwer, heutzutage
Redford vor die Kamera zu bekommen?
Nach seinem Regiedebiit ORDINARY
PEOPLE hatte er angekiindigt, dass er
keine Filmrollen mehr spielen will.
SYDNEY POLLACK: In gewissen Phasen
beginnt Robert seine Arbeit als Darstel-
ler zu langweilen. Er ist unzufrieden mit
dem, was er von sich auf der Leinwand
wiederfindet. Er hat flir eine Weile das
Geflhl, nicht mehr arbeiten zu kénnen,
aber dann kann er es irgendwann nicht
mehr aushalten. Er dreht jetzt gerade
den dritten Film nach der langen Pause.
Und danach, glaube ich, wird er wieder
flr langere Zeit nicht mehr arbeiten.
FILMBULLETIN: Ich fand seine Rolle auf-
regend, aber manchmal hatte ich doch
stark den Eindruck, sie sei ihm allzusehr
auf den Leib geschrieben. Ich glaube
nicht, dass Denys Finch Hatton wirklich
SO war.

SYDNEY POLLACK: Denys Finch Hatton
war fur mich eine sehr mysteridse, ver-
schlossene und sehr romantische Figur.
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Dustin Hoffman

Hollywood erzahlt

Mit fast jeder Szene
werden bestimmte Vor-
aussetzungen geschaf-
fen, erreichen die Bezie-
hungen der Figuren zu-
einander einen bestimm-
ten Status. Danach aber
kann ich nicht noch ein-
mal eine Szene bringen,
die die gleiche Informa-
tion enthalt.

Niemand konnte von ihm Besitz ergrei-
fen, und das gilt in jeder Hinsicht. Das
wollten wir auch mit Redford versu-
chen. Er ist ein symbolischer Charakter,
die am wenigsten dreidimensionale Fi-
gur.

Wir wussten (berhaupt nichts (ber

Finch Hatton. All unsere Nachforschun-

gen waren ergebnislos: Wir konnten
nicht herausfinden, woher er kam, wo-
von er lebte, wer seine Freunde waren.
So erschien es uns nur folgerichtig zu
sein, ihn als eine Art Symbol zu behan-
deln.

FILMBULLETIN: Ich sehe ihn stark im
Kontext von andern Rollen, die Robert
Redford fiir Sie gespielt hat, etwa die
Rolle des Hubbell Gardner in THE WAY
WE WERE.

SYDNEY  POLLACK: Seltsamerweise
kommt er auch mir vor wie eine Kombi-
nation aus dieser Figur und seinem Part
in JEREMIAH JOHNSON. Er ist ein
bisschen so wie Johnson, der vor der
Zivilisation in die Berge flichtet, um
sich selbst nicht aufgeben zu missen
und dann aber feststellt, dass dies un-
moglich ist. Und er ist wie Hubbell
Gardner, der sich von der Liebe dieser -
von Barbra Streisand dargestellten -
Frau nicht vereinnahmen lassen will,
der sich nicht binden will. Darauf habe
ich auch die Autoren aufmerksam ge-
macht und es erleichterte uns die Arbeit
an dieser Figur.

FILMBULLETIN: Sprechen wir ein wenig
{iber Meryl Streep. Inwiefern hat diese
Besetzung die Hauptrolle verdndert? Hat
sie die Konzeption der Figur, wie sie im
Drehbuch stand, beeinflusst?

SYDNEY POLLACK: Keineswegs. Ich weiss
nicht, was ich tber sie sagen soll, aus-

s

Dustin Hoffman und Jessica Lang in TOOTSIE

ser dass sie in der Hauptrolle wunderbar
war.

Meryl Streep ist eine der Schauspiele-
rinnen, die einfach nur am Drehort auf-
tauchen missen und alles ist da, alles
ist prasent. Wir haben nicht geprobt,
kaum miteinander gesprochen. Sie hat-
te ihre Hausarbeiten gemacht, und wir
konnten einfach mit dem+ Drehen be-
ginnen. Auch vorher haben wir uns nur
ein paarmal getroffen, und sie stellte
mir ein paar Fragen zur Rolle.
FILMBULLETIN: Was fiir Fragen waren
das?

SYDNEY POLLACK: Die Ublichen, techni-
schen Fragen. lhr Aussehen musste
sich, zum Beispiel, im Verlauf des Films
viermal andern: vier verschiedene Arten
des Makeups, vier verschiedene Haar-
stile, vier verschiedene Arten, sich zu
kleiden. Vor der Begegnung mit Finch
Hatton sollte sie anders aussehen als
danach.

FILMBULLETIN: Wie war es mit dem Ak-
zent?

SYDNEY POLLACK: Den hat sie selbst
ausgearbeitet. Ich wollte nicht, dass er
zu danisch klang. Er sollte nicht schwer
und befremdlich klingen. Wir wollten
den Unterschied zwischen ihrer &lteren
Erzahlstimme und der jiingeren Stimme
herausarbeiten, um ein starkes Geflhl
fir die zeitliche und emotionale Distanz
zu schaffen.

FILMBULLETIN: Fir gewdhnlich ist sie
eine sehr fahrige, nervose Schauspiele-
rin. Nun beschreibt Tania Blixen Afrika
aber in einem sehr getragenen, langsa-
men Rhythmus. Wollten Sie bei der Be-
setzung der Hauptrolle auf diesen Kon-
trast hinaus?

SYDNEY POLLACK: Nun, sie verdndert

sich im Laufe des Films. Sie erscheint
zuerst nervds, energiegeladen und ha-
stig. Aber im Verlauf der weiteren
Handlung wird sie ruhiger, langsamer -
sogar ihre Stimme wird tiefer. All dies
geschieht aber sehr subtil, kaum spir-

bar. Am Ende hat sie sich dem
Rhythmus Afrikas angepasst. Auf diese
Weise wollten wir das Altern der Figur
nachvollziehbar machen, denn
schliesslich umfasst der Film einen
Zeitraum von mehr als zehn Jahren.
FILMBULLETIN: Wie gut kannten Sie
Afrika, bevor Sie mit dem Film began-
nen?

SYDNEY POLLACK: Ich wusste nicht viel
Uber Afrika, meine Vorstellung von die-
sem Kontinent stammt hauptsachlich
aus alten Filmen - Tarzanfilmen und
ahnlichen. Aber wdhrend der Drehar-
beiten habe ich Afrika dann sehr gut
kennengelernt. Bereits wahrend den
Vorbereitungen, der Pre-Production,
flog ich einmal monatlich nach Afrika.
FILMBULLETIN: Wieviel wurde tatsach-
lich in Afrika gedreht?

SYDNEY POLLACK: Alles - oder um ganz
ehrlich zu sein: fast alles. Die Déne-
mark-Szenen entstanden in England.
Die nachtlichen Safari-Szenen mit Red-
ford und Streep mussten wir im Studio
drehen, da ich den Drehplan schon er-
heblich Uberschritten hatte. Insgesamt
haben wir 101 Tage an den Schauplat-
zen gedreht und neun Tage im Studio.
FILMBULLETIN: Hatten Sie beim Beginn
der Dreharbeiten schon eine bestimmte
Struktur fiir den Film im Auge? OUT OF
AFRICA beginnt ja mit einer sehr ab-
strakten Rickblende, die dennoch
deutlich erkennbar ist. Da im Vorspann
vier Cutter genannt werden, frage ich
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mich, ob Sie etwas mit der Erzahlebene
herumgespielt haben und erst beim
Schnitt auf diese Losung gekommen
sind.

SYDNEY POLLACK: Kurts erster Dreh-
buchentwurf sah zwar noch keine
Rickblende vor, aber mir wurde sehr
schnell klar, dass ich die Geschichte
leichter in den Griff bekdme, wenn ich
sie als Erinnerung erzahlen kénnte.

Der Grund, weshalb ich vier Cutter -
besser gesagt: vier Teams - verpflichten
musste, lag einfach daran, dass ich
wahrend der Dreharbeiten noch nicht
mit dem Schnitt begonnen hatte. Das
war ein schwerer Fehler! So kamen wir
unter grossen Zeitdruck.

FILMBULLETIN: Dieser Zeitdruck wah-
rend des Schnittes ist bei einer solch
teuren Produktion wahrscheinlich be-
sonders gross.

SYDNEY POLLACK: Der Film war schon
fiir Weihnachten gebucht, ich war aber
erst mitte Juni mit den Dreharbeiten
fertig und hatte nur knappe sieben Wo-
chen Zeit fir den Schnitt. Wir hatten
vier Schneiderdaume und ich rannte
standig von einem Team zum andern.
Vom Ende der Dreharbeiten bis zur Pre-
miere mussten wir sieben Tage in der
Woche durcharbeiten. Nach dem
Schnitt mussten Musik und Toneffekte
eingespielt, Kopien gezogen werden
und so weiter und so fort.

FILMBULLETIN: Beim Vergleich zwischen
dem Film und Tania Blixens Buch fiel
mir auf, dass der Grundton der literari-
schen Vorlage viel rauher und zynischer
ist; es gibt sehr viel gewalttdtige und
auch blutige Momente.

SYDNEY POLLACK: Da haben Sie, glaub’
ich recht. Sie mag etwas rauher, hart-

gesottener geschrieben haben. In einem
Kapitel beschreibt sie nur das gewaltige
Gefuhl nach dem Erlegen eines Lowen.
FILMBULLETIN: Ich kénnte mir eine Ver-
filmung des Buches auch nach einem
Drehbuch von John Milius sehr gut
vorstellen.

SYDNEY POLLACK: So tberraschend es
auch klingen mag: der Mann, der sich
am meisten in den Film verliebt hat, ist
tatsachlich Milius. Er rief mich an, und
wir sprachen mehr als eine Stunde tber
den Film. Er meinte, das sei genau die
Art von Film, die er gerne machen wir-
de. Aber die einzige Art Filme, die man
ihn machen lasst, sind Sachen wie
APOCALYPSE NOW, sehr gewalttdtig,
richtig «macho».

Das ist eine Schablone, aus der er her-
aus will. Er mag epische, romantische
Filme. Er kann auch sehr sentimental
sein. Niemand kann sich das vorstellen,
aber er wirde sehr gern auch einmal
eine Liebesgeschichte drehen. (lacht)
FILMBULLETIN: Sie haben aus OUT OF
AFRICA keine Biografie einer Schrift-
stellerin gemacht. Wir sehen zwar, wie
sie abends Geschichten erzahlt, aber
sobald sie anhebt, blenden Sie aus und
tberbriicken ihre Erzdhlung mit einer
Ellipse bis zum Ende der Geschichte.
SYDNEY POLLACK: Das ware sonst lang-
weilig geworden. Wer im Publikum
mochte schon eine halbe Stunde dasit-
zen und ihr zuhoren. Mit den Ellipsen
konnte ich den Eindruck erwecken, dass
sie ihre Zuhorer den ganzen Abend un-
terhalt.

Es ist immer sehr schwierig, Kiinstler im
Film darzustellen. Man muss immer et-
was Stellvertretendes finden, um sie auf
der Leinwand darzustellen. Aber ich

Robert Redford und Barbra Streisand in THE WAY WE WERE
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glaube unsere Losung funktioniert.
FILMBULLETIN: Man merkt, dass sie eine
talentierte Geschichtenerzahlerin ist, die
ihre Zuhorer verzaubert.

SYDNEY POLLACK: Wissen Sie, wenn
Schriftsteller sonst in Filmen gezeigt
werden, ist das wenig Uberzeugend:
man sieht sie nachts am Tisch schrei-
ben, man «sieht» wie sie nachdenken,
aber all das vermittelt keinen visuellen
Eindruck, der tiberzeugt.

Allerdings hat Tania Blixen damals in
Afrika auch so gut wie gar nichts ge-
schrieben.

FILMBULLETIN: OUT OF AFRICA stellt
wie alle Filme, die Sie seit mitte der
siebziger Jahre gedreht haben, eine
schwierige Liebesgeschichte in den
Mittelpunkt. Besonders in lhren frilhen
Filmen finden sich auch sehr interes-
sante und komplizierte Beziehungen
zwischen Ménnern, ich denke da an
YAKUZA oder CASTLE KEEP. Wollen
Sie sich irgendwann einmal wieder an
einen solchen Stoff heranwagen?
SYDNEY POLLACK: Das hangt immer vom
Material ab, von der Qualitat des Dreh-
buchs. Das ist der schwierigste Punkt,
und das gilt fur alle Regisseure: etwas
zu finden, fir das man seine nachsten
zwei Lebensjahre opfern will.
FILMBULLETIN: Sehen Sie sich als Tradi-
tionalisten?

SYDNEY POLLACK: Ich bin mit den Fil-
men von Kazan, Stevens, Wyler, Wilder
und Zinnemann aufgewachsen. Das war
ein sehr humanistisches Kino, voller
packender Beziehungen, in denen sehr
gute Schauspieler mitwirkten. Und in
dieser Tradition versuche ich weiterzu-
arbeiten.

FILMBULLETIN: Sehen Sie sich selbst als

Das ist ein wenig wie die
Arbeit eines Bildhauers:
manchmal braucht man
erst ein Drahtgeriist, um
das herum man dann die
Skulptur modelliert; man
darf das Geriist nicht
mehr sehen, aber es halt
alles zusammen.

Robert Redford in JEREMIAH JOHNSON
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einen «actor’'s director», einen Regis-
seur, dessen Starke in der Schauspie-
lerfihrung liegt?
SYDNEY POLLACK:
schon.
FILMBULLETIN: Wenn man sich einen
Film wie THEY SHOOT HORSES DON'T
THEY? anschaut, ist man Uberrascht,
wie gut und Uberzeugend gewisse
Schauspieler sind, die man zuvor nur
als farblos und uninteressant erlebt hat.
Das gilt fir Gig Young, Red Buttons,
aber auch fir Jane Fonda, die bis dahin
kaum anspruchsvolle Rollen gespielt
hatte.

SYDNEY POLLACK: Besonders Gig Young
hat mir in diesem Film sehr gut gefal-
len.

In gewisser Weise

Ich habe ja als Schauspieler angefan--

gen, lange bevor ich beim Fernsehen
Regie furhte. Die Schauspielerei war al-
les, was ich zu Anfang hatte. Ich ver-
stand nichts von Kameras, ich verstand
nichts von Drehbiichern - aber meine
Erfahrung als Schauspieler hat mir dann
doch sehr geholfen.

FILMBULLETIN: lhre Art des Filmema-
chens tendiert dazu, sehr locker und el-
lipsenreich zu sein. Sie erzahlen sehr oft
mit Montagesequenzen. In OUT OF
AFRICA sind es gerade die Momente in
denen Sie den Alltag von Tania und ih-
rem Liebhaber zeigen, die sehr stark
zum Gefiihl des Verlustes beitragen, das
sich am Ende des Films einstellt.
SYDNEY POLLACK: Das ist fir mich im-
mer wieder die Losung eines Dilemmas.
Mit fast jeder Szene werden bestimmte
Voraussetzungen geschaffen, erreichen
die Beziehungen der Figuren zueinander
einen bestimmten Status. Danach aber
kann ich nicht noch einmal eine Szene

Paul Newman in ABSENCE OF MALICE

bringen, die die gleiche Information
enthalt. Andererseits brauche ich eine
solche Szene unbedingt um zu verdeut-
lichen, dass inzwischen Zeit vergangen
ist. Zum Beispiel: Finch Hatton zieht auf
die Farm, er und Tania werden zu-
sammmenleben. lhre Beziehung hat ei-
nem bestimmten Status erreicht. Was
zeige ich nun als nachstes? Die Zu-
schauer wissen bereits, dass er bei ihr
wohnt. Wenn ich nun, in einer Monta-
gesequenz, kurze Augenblicke aus ih-
rem gemeinsamen Alltag zeige, ver-
deutliche ich, dass inzwischen Zeit ver-
geht, ohne dass ich eine lange, um-
standliche Szene daraus machen muss.
Ich Uberbriicke die Zeit bis zum nach-
sten wichtigen Punkt im «plot» und
vermittle dabei trotzdem weitere Infor-
mationen und Stimmungen - in unse-
rem Beispiel: dass die beiden wahrend
ihres Zusammenlebens auf der Farm
gliicklich sind.

FILMBULLETIN: Diese Montagesequen-
zen haben bei |lhnen aber auch noch
eine andere Funktion. In JEREMIAH
JOHNSON benutzen Sie sie etwa um zu
zeigen, wie aus dem Helden eine le-
gendare Figur wird.

SYDNEY POLLACK: Und in TOOTSIE zei-
ge ich wie aus dem unbeachteten
Schauspieler ein Star wird.

Seltsam genug, aber ich mache so et-
was wohl in jedem meiner Filme.
FILMBULLETIN: Fir mich handelt OUT
OF AFRICA vor allem von Unabhangig-
keit.

SYDNEY POLLACK: Fir mich ging es vor
allem um Besitz und Verlust, und um
das Gleichgewicht zwischen Freiheit
und Verpflichtung. Wenn ich sage: «lch
liebe Dich!», wieviel von meiner Unab-

hagigkeit gebe ich dabei auf? Ist es
mdoglich, eine Beziehung zu haben, wie
sie Finch Hatton anstrebte?» Er sagt im
Grunde zu Tania: «lch mochte mit Dir
zusammen sein. Ich méchte aber dafir
kein Stick meiner Individualitat als
Preis bezahlen. Ich will keine Kompro-
misse eingehen. Und ich will auch
nicht, dass Du es tust.» Sie glaubt na-
trlich, dass das unmdglich ist - und
vielleicht, aber eben nur vielleicht, hat
sie damit sogar recht. Ich weiss es
nicht, aber genau das hat mich an die-
ser Beziehung interessiert.

Genau das war es auch, wonach wir bei
der Drehbucharbeit am ldngsten ge-
sucht haben: ein Rickgrat, eine Struk-
tur fur die Geschichte. Unser Anhalt-
spunkt war Tanias Satz an seinem Grab:
«Er gehdrte nicht uns, er gehorte nicht
mir.» Ich sagte zu Kurt, dass wir uns
genau von diesem Punkt aus zuriickar-
beiten missten. Alles im Film sollte uns
zu diesem Satz am Ende fuhren. Wir
wollten zeigen, wie sie versucht, von
allem und jedem Besitz zu nehmen, der
Farm und der ganzen Umgebung ihrem
Stempel aufzudriicken. Finch Hatton
lehrt sie, dass es eine lllusion ist, etwas
zu besitzen, nur weil man dafiir bezahlt
hat. Sie sagt immer wieder: «Meine
Farm in Afrika ...» Es ist nicht ihre
Farm. Am Ende hat sie sie verloren.

All dies faszinierte mich und erméglich-
te mir eine stdrkere Verbindung zwi-
schen Vorder- und Hintergrund. Im
Vordergrund stand ihre Liebesge-
schichte und im Hintergrund der Kolo-
nialismus. Das eine wurde zur Metapher
flir das andere. Die Englénder fingen in
Nairobi an, Denkméler zu errichten,
neue Strassen anzulegen und der Stadt

Ich bin mit den Filmen
von Kazan, Stevens,
Wyler, Wilder und Zin-
nemann aufgewachsen.
Das war ein sehr huma-
nistisches Kino, voller
packender Beziehungen,
in denen sehr gute
Schauspieler mitwirkten.
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ein durch und durch europaisches Aus-
sehen zu geben.

Ich glaube aber, dass dies Dinge sind,
die das Publikum nicht sieht - und nicht
sehen muss. Sie sind nicht wirklich
wichtig. Nur fur mich sind sie, wéhrend
ich arbeite, wichtig. Das ist ein wenig
wie die Arbeit eines Bildhauers:
manchmal braucht man erst ein Draht-
gertist, um das herum man dann die
Skulptur modelliert; man darf das Ge-
riist nicht mehr sehen, aber es halt alles
zusammen.

FILMBULLETIN: Bei dieser Verbindung
zwischen Vorder- und Hintergrund fallt
mir einmal mehr ein Paralelle zu THE
WAY WE WERE auf, wo sich die vor-
dergriindige Liebesgeschichte im Lauf
der Jahre vor einem klar definierten
zeitgeschichtlichen  Hintergrund ent-
wickelt: Spanischer Biirgerkrieg,
McCarthy-Ara und Roosevelts Tod, der
eine eminent wichtige Rolle spielt.
SYDNEY POLLACK: Alle meine friihen Fil-
me spielten in der Vergangenheit. Mein
erster Film mit einer zeitgendssischen
Thematik war THREE DAYS OF THE
CONDOR.

FILMBULLETIN: Und selbst dieser Film
wird dem Zuschauer in zehn oder
zwanzig Jahren ein relativ genaues
Stimmungsbild seiner Entstehungszeit
vermitteln.

Aber zuriick zu OUT OF AFRICA: Wie
sehen Sie das Dreiecksverhaltnis
Streep-Redford-Léwen? Wollten Sie da-
durch ihre Beziehung zu Afrika verdeut-
lichen?

SYDNEY POLLACK: Es gab kein besseres
Symbol als die Léwen. Auch Tania Bli-
xen erzdhlt die Liebesgeschichte in ih-
rem Buch vermittels der Léwen - obwohl

Das Schwierigste ist,
und das gilt fiir alle Re-
gisseure: etwas zu fin-
den, fiir das man seine
nédchsten zwei Lebens-
jahre opfern wiill.

dies nicht den Tatsachen entsprach, wie
wir aus Judith Thurmans Blixen-Biogra-
fie wissen. Auch die Massai sind in die-
sem Zusammenhang wichtig. Das ei-
genhdndige Erlegen eines Lowen ist bei
den Massai ein Initiationsritus. Das |dsst
sich auch auf unsere Heldin anwenden,
denn sie tdtet ja auch einen Lowen.
Finch Hatton bewunderte die vollige
Unabhéngigkeit der Massai und des-
halb liessen wir bei seiner Beerdigung
auch einen Massaikrieger auftauchen,
der ihn sozusagen reprasentiert. Spater
sieht man dann die Lowen auf Hattons
Grab. Das ist fast schon ein mythischer
Augenblick.

Ausserdem verlieben sich Finch und
Tania in gewisser Weise bei der Lowen-
jagd, als sie den Lowen erschiesst. Das
sind zwei Formen der Jagd. Es geht
auch hier wieder um die Freiheit und ...
Mein Gott, ich will nicht pratentids wer-
den und meinen eigenen Film analysie-
ren. (lacht)

Das kann ich gar nicht. Das ist lhre
Aufgabe als Kritiker - nicht das Praten-
tioswerden, aber das Analysieren.

Das Gesprach fuhrten
Gerhard Midding und Lars-Olav Beier

Sydney Pollack

Geboren am 1. Juli 1934 in South Bend. In-
diana. Nachdem er sich am «New York's
Neighborhood Playhouse» zum Schauspieler
ausgebildet hatte, arbeitete Pollack auf der
Blhne und beim Fernsehen; wirkte dann als
«Drama Instructor» an der New York Univer-
sity und als TV-Regisseur, bevor er in den
sechziger Jahren eigene Spielfilme zu reali-
sieren begann. Als Darsteller wirkte er noch
1962 in WAR HUNT von Terry Sanders (in
dem Ubrigens Robert Redford sein Filmdebut
gab) und in seinem eigenen TOOTSIE mit. Bei
THE YAKUZA Gbernahm er erstmals auch die
Rolle des Produzenten.

Spielfilme als Regisseur:
1965 THE SLENDER THREAD
1966 THIS PROPERTY IS CONDEMNED
1968 THE SWIMMER (nur eine Sequenz)
THE SCALPHUNTERS
1969 CASTLE KEEP
THEY SHOOT HORSES DON'T THEY?
1972 JEREMIA JOHNSON
1973 THE WAY WE WERE
1975 THE YAKUZA
THREE DAYS OF THE CONDOR
1977 BOBBY DEERFIELD
1979 THE ELECTRIC HORSEMAN
1981 ABSENCE OF MALICE
1982 TOOTSIE
1985 OUT OF AFRICA

Josh Albeg, Robert Redford und Stefan Gierasch in JEREMIAH JOHNSON
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	Gespräch mit dem Hollywood-Regisseur Sydney Pollack : "Kreativ sein ist ein intimer Akt"

